
yoga und die betrachtung der welt

»Yoga ermöglicht wirklichkeitsmagi-
sches Sich-Einlassen auf das Leben.«

Interview: Miriam Müller

Hatha-Yoga schafft Resonanzräume: Wer Baum und Berg übt, erfährt nicht nur den 
eigenen Körper, sondern auch eine tiefe Verbundenheit mit dem Nicht-Menschlichen. 
Yoga ist damit über die Selbst-Erfahrung hinaus auch Welt-Erfahrung, Welt-Bezug. 
DYF-Chefredakteurin Miriam Müller hat mit Andreas Weber gesprochen. Seine interdis-
ziplinären Arbeiten loten die Grenzen zwischen Naturwissenschaften, Philosophie und 
Poesie aus. Sein zentrales Anliegen ist es, das Leben nicht als mechanisches System 
zu verstehen, sondern als eine Ökologie, die von Biophilie geprägt ist, der Liebe zum 
Lebendigen.
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erinnere mich sehr gut an die Fahrten vom 
Hamburger Hafen hinaus auf die Nord-
see – Windstärke acht, die Hälfte der Ein-
geschifften war seekrank, man wird stän-
dig bewegt. Es geht mehrere Meter hoch 
und krachend wieder hinab ins Wellental, 
das ist eine ganz besondere Form der Be-
rührung, ein starker Kontakt mit den Ele-
menten. Ich habe mich in meinem Studium 
auf Meeresbiologie spezialisiert, weil das 
Meer einen geheimnisvollen Sog auf mich 
ausübte. Seine Ausdehnung, seine unbän-
dige Bewegung, und die Schönheit seiner 
Bewohner. Ich war von der Formenvielfalt 

Miriam Müller: Mit Ihren Büchern, Arti-
keln, Vorträgen und Workshops wenden 
Sie sich gegen die naturwissenschaftliche 
Entzauberung der Welt und wollen die Na-
tur als ein Gestalt gewordenes Gefühls-
netzwerk verstanden wissen. Zu Beginn 
Ihrer beruflichen Laufbahn als Biologe wa-
ren Sie aber erstmal auf Forschungsschif-
fen unterwegs. Stand das Meer am Anfang 
Ihrer heutigen Philosophie?

Andreas Weber: Meere enthalten 99 Pro-
zent des belebten Raums auf der Erde. Al-
les hängt dort mit allem zusammen. Ich 

der Meereswesen hingerissen – so rätsel-
haft und bewegend, dass ich ihnen nahe 
sein wollte. Also war ich wochenlang bei 
Sturm unterwegs, auf einem Schiff, das nie 
stillsteht – oder auf den Knien im Schlamm 
der Gezeitenzone, in der Ostsee, im Wat-
tenmeer und in der Bretagne.

Heute lebe ich auch in Italien, und wie-
der nah an der Küste. Mein Verhältnis zum 
Meer hat sich etwas normalisiert, aber die 
Faszination ist nicht verschwunden. Sie 
ist vielmehr langsam zu meinem Alltags-
bewusstsein geworden. Ich glaube, mich 
hat so angezogen, dass die See eine greif-
bare Einsicht in die Natur der Wirklichkeit 
schenkt: Wie das Meer ist sie ein einzi-
ger grenzenloser Ozean, eine einzige zu-
sammenhängende Substanz. Jede Welle 
existiert für eine Weile für sich, vom Wind 
gekräuselt, von anderen Wellen verspielt 
gekreuzt. Und doch ist jede individuelle 
Woge immer nur das eine große Wasser 
der Wirklichkeit.

Das erinnert an Thich Nhat Hanh, der 
sagte: »Erleuchtung ist, wenn die Welle 
erkennt, dass sie der Ozean ist.« Auf die 
gleiche Weise wie Sie, wenn Sie über das 
Meer sprechen, beziehen viele Menschen 
ihre Erfahrungen von Schönheit auf das Er-
lebnis beeindruckender Landschaften. Die 
meisten denken beim Stichwort Schön-
heit an etwas, das außerhalb ihrer selbst 
liegt und finden es im großen Resonanz-
raum der Natur. 

Was wir Natur nennen, ist ja nichts an-
deres als das Leben. So waren für mich 
die wirbellosen Tiere im Meer besonders 
von Leben erfüllt. Schon immer boten an-
dere Wesen für mich einen Zugang ins Ge-
heimnis der Welt. Als Kind pauste ich unge-
zählte Fledermäuse auf Butterbrotpapier 
ab, schnitt sie aus und ließ sie flattern. 
Später habe ich die Singvögel der Nach-
barschaft und der angrenzenden Felder 
bestimmt. 

Sie schreiben sehr poetisch von der Öko-
logie als einem Netzwerk wechselseitiger 
Sinnlichkeit oder vom Sternenhimmel im 
Krötenauge. Woher kommt dieser mysti-
sche Charakter?
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Vor der Biologie habe ich Kunst und Litera-
turwissenschaft studiert. Mich hat eigent-
lich immer die poetische Erfahrung in ihrer 
Essenz interessiert: Dass ich einem ganz 
konkreten, individuellen Wesen gegen-
überstehe, einem Stein vielleicht, oder 
einem Baum, oder einem planktonischen 
Wurm, und dass dieses Wesen zugleich 
spürbar viel mehr ist als es selbst, nämlich 
eigentlich ein Eingang ins Ganze. Das ist ja 
Poesie: Im Einzelnen das Ganze erfahren. 
Insofern ist Poesie ihrer Funktionsweise 
nach mystisch. Mystik ist die direkte Er-
fahrung des Ganzen. Ich selbst folge einer 
speziellen Sufi-Linie, deren Praxis eher an 
Buddhismus oder Rāja-Yoga erinnert. Für 
die Sufis existiert nichts anderes als Gott, 
und Gott ist erfahrbar als Liebe. Die Wirk-
lichkeit ist eine Erscheinungsform dieser 
Liebe. Sie erscheint also auch in den For-
men der marinen Wirbellosen. Die Grund-
übung auf diesem Sufi-Weg besteht darin, 
sich immer in der Liebe aufzuhalten. 

Rāja-Yoga, der königliche Yoga, meint die 
höchste, geistige Yoga-Erfahrung. Was hat 
sich durch Ihre spirituelle Praxis in Ihrem 
Leben verändert? 

Alles. Die zwei Wendepunkte in meinem 
Leben waren Vater zu werden und den Su-
fis zu begegnen. Interessanterweise ha-
ben beide damit zu tun, die Reichweite und 
Bedeutsamkeit meines begehrenden Egos 
zu beschränken. Ich fühle mich oft in der 

Liebe aufgehoben – und es ist mir weni-
ger wichtig, was ich für mich selbst be-
wirken kann. Ich kreise weniger um mich 
und mehr um die Wahrheit. Und die Wahr-
heit ist das, was Leben spendet. Also ver-
suche ich das auch. 

Im Hatha-Yoga geht es um Verbin-
dung – beim Atmen und in der Āsana-
Praxis, in der wir zum Beispiel Berg und 
Baum verkörpern. Ist Yoga für Sie eine 
Form, die Natur, das Nicht-Menschliche 
in der Praxis zu verkörpern?

Ich glaube der Umstand, dass āsana oft 
Wesen aus der mehr-als-menschlichen 
Welt verkörpern, kann uns an etwas Es-
sentielles erinnern, das unsere westliche 
Adaptation dieser alten asiatischen Prak-
tiken allzu leicht unterschlägt: Der Geist 
der Welt manifestiert sich in allen Wesen, 
nicht nur in uns Menschen. Yoga ist so-
mit eine Brücke zurück in den Ozean der 
Wirklichkeit, und zwar ganz konkret: Neh-
men wir bestimmte Haltungen ein, erleben 
wir, dass wir selbst diese Wirklichkeit in 
all ihren Formen bereits sind. Wenn Yoga-
Praktizierende in die Haltung des Berges 
gehen, werden sie selbst zum Berg. Sie er-
fahren ein substantielles Bergsein in ihrem 
Körper. Und tatsächlich verbindet uns mit 
einem Berg mehr als uns von ihm trennt: 
Wir sind aus demselben Sternenstaub ge-
macht, wir haben beide einen Körper, und 
wir leben als innere Empfindung. Zu sein 
heißt immer schon »wie ein Berg zu den-
ken«. Das – »wie ein Berg zu denken«– war 
für den Pionier der ökologischen Ethik, den 
US-amerikanischen Ökologen und Schrift-
steller Aldo Leopold, die Schlüsselhaltung 
eines ökologischen Ethos. Zum Umdenken 
kam es bei Leopold, als er als junger Förs-
ter in den 1930er Jahren Wölfe geschos-
sen und später erkannt hatte, dass er da-
mit das Gleichgewicht des Ökosystems 
zerbrach. 

Die Yoga-Praxis ermöglicht immer wie-
der dieses wirklichkeitsmagische Sich-
Einlassen auf das Leben.

Beim Baum, vrikshāsana, kommt noch die 
Balance dazu. Was sind Ihre Gedanken als 
Biologe zu dieser Haltung? 

Dass hier die Balance hinzukommt, ergibt 
absolut Sinn. Da wir mit den Bäumen at-
men, besteht zwischen ihnen und uns ein 
filigranes Gleichgewicht. Die Gegenseitig-
keit ist ganz konkret: Was ich an CO2 beim 
Ausatmen von mir gebe, ist für den Baum 
Nahrung, Material für Blätter, Rinde, Holz. 
Ich atme Kohlenstoff aus, der Baum nimmt 
ihn auf und baut so aus meinem Fleisch 
sein eigenes Fleisch. Es ist also empirisch 
wahr, wenn ich sage: Ich bin der Baum. Der 
Baum ist ich selbst. Wir haben das in der 
Schule alle falsch gelernt – dort wurde uns 
beigebracht, dass wir unsere »verbrannte 
Nahrung« ausatmen, so wie ein Motor Ab-
gas ausstößt. Aber was wir essen, wird in 
unseren Körper eingebaut. Wir werden also, 
was wir essen. Was wir ausatmen, ist unser 
Körper, nicht die verbrannte Nahrung. Bei 
jedem Ausatmen stirbt unser Körper ein 
Stück in die Atmosphäre hinein und füt-
tert dabei die pflanzlichen Wesen mit sich 
selbst. 

Das ist letztlich tat tvam asi – »Das bist 
du«, ein fundamentaler Satz aus den 
Upani shaden, der die Einheit des indivi-
duellen Selbst (Atman) mit dem höchs-
ten Sein oder der absoluten Realität 
(Brahman) lehrt. Yoga ist immer schon 
Welt-Innenraum. Wir sind Teil der Innen-
seite der Welt. 

Genau. Ich finde es immer noch faszinie-
rend, dass die Biologie, bei Licht betrachtet, 
genau diese Einheit nachweist. Es gibt nur 
einen einzigen großen Ozean der Lebens-
materie. Und jedes Wesen weist erneut 
nach, dass diese Lebensmaterie in sich 
empfindsam ist. Die Einzelseele und die 
Weltseele – sind eins. In der sufischen Tra-
dition gibt es die gleiche Idee: die Wirklich-
keit als Manifestation des Göttlichen. In 
der Rückschau sehe ich, dass das eigent-
lich immer schon meine Intuition war. Des-
halb bin ich zunächst Biologe, dann Philo-
soph und schließlich Mystiker geworden. 
Leben ist eine Theophanie, die Erschei-
nung des Göttlichen als die Wirklichkeit.

In Ihrem Werk »Lebendigkeit. Eine ero-
tische Ökologie« beschreiben Sie Öko-
systeme als Liebesgeschichten, in denen 
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Lebewesen sich gegenseitig nähren und 
transformieren. Haben Sie da ein, zwei 
konkrete Beispiele? 

Über ein Beispiel haben wir soeben gespro-
chen: Die wechselseitige Lebensspende 
zwischen Pflanzen und Tieren. Diese ist 
Eros, weil sie immer als körperliche Be-
rührung vonstattengeht. Wieviel Sinn-
lichkeit liegt in dieser Lebensspende! Der 
Duft des Blattwerkes, die Aromen beim 
Essen, wenn wir uns den großen Körper 
der Welt einverleiben. Eros ereignet sich, 
wenn Handeln Leben hervorbringt. Für Pla-
ton hieß Eros »im Schönen zu zeugen«. 
Im Schönen zeugen heißt, Teil der lebens-
spendenden Wahrheit zu sein, in ihrem 
Dienst stehend Leben zu spenden. Das ist 
es, was Ökosysteme tun. Wir könnten sie 
auch als elementare Liebesprozesse ver-
stehen. Denn was ist Leben spenden an-
deres als lieben?

Sie beschreiben es selbst in Ihrem Buch 
»Alles fühlt«: Die Menschen können zwar 
sagen, welche DNA-Sequenzen auf unse-
ren Chromosomen geschrieben sind und 
einzelnen Abschnitten auch Merkmale 
zuordnen. Gleichzeitig sind große Fragen 
offengeblieben. Zum Beispiel: Was ist Be-
wusstsein? Wie entwickelt sich aus der Ei-
zelle ein vollständiger Organismus? Wie 
laufen die Myriaden von Prozessen in einer 
Zelle plangemäß ab, ohne im Chaos zu ver-
sinken? Auch in der Biologie ist die Frage, 
was die Welt im Innersten zusammenhält, 
fern von einer Antwort. 

Diese Fragen haben mich beschäftigt, seit 
ich begonnen habe, Biologe zu werden. Das 
ist jetzt fünfunddreißig Jahre her. Seitdem 
haben sich die Rätsel der Biologie nicht 
verkleinert, obwohl, oder vielleicht gerade, 
weil es unendlich mehr Detailwissen gibt. 
Ich erinnere mich noch an die »Dekade 
des Gehirns« in den 1990er Jahren, als es 
eine weltweit konzertierte Anstrengung 
gab, Bewusstsein biologisch zu erklären. 
Mitte der Neunziger meldete sich dann Da-
vid Chalmers, ein damals junger Neurophi-
losoph mit Cowboyhut und langen Haa-
ren, zu Wort und meinte: Selbst wenn 
wir Gehirnprozesse noch so gut in ihrer 

13 Titelthema Deutsches Yoga-Forum 6/2025

©
 A

n
d

re
as

 W
eb

er



Mechanik verstehen, bleibt immer noch 
das »hard problem«, das »knifflige Prob-
lem« des Bewusstseins: Warum ist die Er-
fahrung zu sein so sehr von existentieller, 
gefühlter Bedeutung durchglüht? Warum 
ist das »Ich bin« eine absolute, persönli-
che Werterfahrung? Heute kann man noch 
hinzusetzen: Wird diese »Ich-bin«-Erfah-
rung ausschließlich von Gehirnen hervor-
gebracht? Oder heißt Sein immer und für 
alle und alles die Erfahrung der Existenz 
als ein innerliches, betroffenes, »Ich bin«? 
Und wenn auch der Berg die »Ich-bin«-Er-
fahrung macht, und das Meerwasser und 
die planktischen Würmer, wozu brauchen 
wir dann überhaupt ein Gehirn? Ist es gar 
kein Organ, das Bewusstsein erzeugt, son-
dern das Instrument, das unsere vorgeb-
liche Individualität aus dem »Ich-bin«-
Ozean des Ganzen herausfiltert?

Was Chalmers damals als Rätsel des 
Bewusstseins problematisierte, gilt mei-
ner Meinung nach in gleichem Maße und 
spiegelbildlich für das Leben. Auch Leben 
ist eine innere Erfahrung. Und Leben ist das, 
was unweigerlich entsteht, wenn man die 
Wirklichkeit sich selbst überlässt. Diese 
tendiert dazu, sich aus dem Inneren heraus 
zu Gebilden zu organisieren, in denen sich 
diese innere Erfahrung zeigt. Atome wer-
den zu Molekülen, Moleküle zu Organismen.

Sprechen wir über Kultur – wo sehen Sie 
in der Menschheitsgeschichte die erste 
Sollbruchstelle mit der anfänglichen 
Einheitserfahrung? 

Ich sehe ihn im Beginn des Ackerbaus vor 
etwa 10 000 Jahren. Korn ließ sich lagern, 
transportieren, man konnte ein Heer er-
nähren – und damit gab es zumindest prin-
zipiell die Möglichkeit, andere zu unter-
werfen. Einige Menschengruppen sind 
damals aus dem Kosmos der Gabe ausge-
treten, aus dem alles Leben gespeist ist. 
Dabei ist wichtig zu sehen: Nicht Ackerbau 
als solcher ist totalitär, aber er macht es 
leichter möglich, dass sich einige wenige 
aus dem Zyklus gegenseitig geschenkten 
Lebens verabschieden und von den Le-
bensgeschenken anderer leben, aber an 
diese nichts zurückgeben. Das ist heute 
unser Zivilisationsprogramm.

In der Neuzeit verschärfte sich das: mit 
dem Rationalismus, Descartes und seinem 
»Ich denke, also bin ich«, die Vollendung 
der Verdinglichung. Verdinglichung heißt 
ja, dass einige Elemente der Wirklichkeit 
aus der Gegenseitigkeit ausgeschlossen 
werden. Auch der Kapitalismus ist Aus-
druck davon – diese wahnwitzige Idee, 
»Ressourcen« unbegrenzt einzusetzen, 
um mehr zu haben. in Wirklichkeit ist 
nichts Ressource, denn alles ist Ich, und 
alles Ich ist Du – tat tvam asi. Die herr-
schende Ökonomie mit ihrem »Homo oe-
conomicus« sieht nur noch Wettbewerb 
um Macht und Effizienz. Doch die Rea-
lität beruht nicht auf Effizienz, sondern 
auf Gabe. Alles lebt vom gegenseitigen 
Geschenk. Wenn wir das wieder verstün-
den, könnten wir eine Ökonomie entwi-
ckeln, die schöpferisch ist und unserem 
Wesen – nämlich alles in einer ganz beson-
deren Individualität zu sein – gerecht wird. 

Für mich ist Materie selbst schöpferisch. 
Alles, was lebt, ist darin begriffen, Leben 
zu geben. Liebe ist das grundlegende Prin-
zip der Biologie – eine erotische Ökologie 
wechselseitiger Sinnlichkeit. Doch bevor 
wir wieder dahin kommen, so fürchte ich, 
ist eine große Reinigung nötig.

Im Hatha-Yoga praktizieren wir am Ende 
jeder Stunde shavāsana, die Totenstellung. 
Gibt es den Tod aus biologischer Sicht 
überhaupt?

Der Tod existiert biologisch gesehen als 
Ende eines Individuums. Aber er ist kein 
absolutes Ende, und kein Ende des »Ich 
bin«. Leben ist unerschöpfliche Verwand-
lung und unaufhörliche Erfahrung. Schon 
die langsame Zersetzung eines Pottwals 
am Meeresboden zeigt, dass Tod ein Pro-
zess ist, in dem Neues entsteht und für an-
dere Lebewesen auch neuen Lebensraum 
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DR. ANDREAS WEBER
geboren 1967, ist Biologe, Philosoph und Mysti-
ker. Er studierte Biologie und Philosophie in Berlin, 
Hamburg, Freiburg und Paris. In seinen Büchern 
beschreibt Weber die Wirklichkeit als fühlende 
Selbstentfaltung des Lebendigen. Zuletzt er-
schien 2023 »Essbar Sein. Versuch einer biologi-
schen Mystik«. Termine für Vorträge und Erfah-
rungsworkshops unter biologyofwonder.org

bedeuten kann. Der Biologe Bernd Hein-
rich beschreibt das in seinem Buch »Le-
ben ohne Ende«, in dem der Tod nicht End-
punkt, sondern eine Art Rückverwandlung 
ist – zu Humus, zu Nahrung oder eben zu 
Lebensraum wie im Falle des Wals. Unsere 
christlich geprägte Kultur macht aus dem 
Tod ein absolutes Ende und erzeugt damit 
Vereinzelung und Angst. Aber in Wirklich-
keit ist das Leben unendlich. Wie die Upan-
ishaden im Hinduismus sagen: Das Selbst 
ist ungeboren, unsterblich und ewig. Der 
Tod ist eine Illusion, die nur das Ego be-
trifft. Aber das Ego ist ja Nebensache. Wo-
mit wir erfahren, ist nicht das Ego, sondern 
das unsterbliche »Ich bin«.

Das entspricht der yogischen Philosophie 
des Advaita-Vedanta: Sterben, bevor du 
stirbst – das Ego loslassen, bevor der Kör-
per vergeht, um die wahre, nicht-duale Na-
tur des Selbst (Brahman) zu erkennen. 

Es ist doch interessant, dass der Appell 
lautet: Stirb einmal (den Tod des Egos), 
um die Süße zu erkennen, die du eigent-
lich bist, jenseits des Egos. Jetzt habe ich 
einmal eine Frage an Sie: Würden Sie Ihr 
Leben opfern, damit die Grauammer als 
Art überlebt?

Ich weiß jetzt adhoc nicht ganz genau, wer 
die Grauammer ist und was sie in ihrem Le-
ben so macht, aber diese Frage berührt zwei 
Ebenen: meine persönliche und die kosmi-
sche. Auf individueller Ebene ist die Antwort 
klar – ich lebe gerne, hänge an meinem Le-
ben, Sie sagen ja selbst: Leben will immer 
mehr Leben. Aus der Perspektive eines gro-
ßen Ökosystems ist die Grauammer nicht 
weniger wichtig als ich; sehr wahrschein-
lich sogar viel wichtiger in punkto Arten-
vielfalt und Biodiversität auf den Feldern. 
Also, ohne jetzt Ja oder Nein zu sagen: ich 
hoffe, es gibt Platz für uns beide.

Zunächst eine Klarstellung – Leben begehrt 
nach Leben und Leben stellt in diesem Be-
gehren immer Gegenseitigkeit her. Ich will 
meinen nächsten Atemzug tun, aber so 
wie ich gebaut bin, nährt mein nächster 
Atemzug andere Leben. Leben, das nur sich 
selbst will, ohne diese Gegenseitigkeit zu 
wollen, ist – wie eine Krebszelle – psycho-
tisch. Es zerstört sich selbst, indem es nur 
sich will. Das hat mein Lehrer Varela ein-
mal gesagt. Ein anderes Vorbild für mich 
ist der Ökologe Michael Succow, der als 
stellvertretender Umweltminister der letz-
ten DDR-Regierung vor der Wiedervereini-
gung einen hohen Prozentsatz der Staats-
fläche unter Schutz gestellt und mehrere 
Nationalparks geschaffen hat. Er erzählte 
mir öfters, wie er als Kind in Mecklenburg 
zwischen Schwärmen von Grauammern 
gespielt habe. Seine Stimme war belegt, 
wenn er dann einräumte, dass man die-
sem Vogel praktisch nicht mehr begegnet. 
In einer Welt, welche die Erscheinung des 
Göttlichen ist, kann es nur darum gehen, 
dem Göttlichen zur Erscheinung zu ver-
helfen. Die Grauammer ist eine solche Er-
scheinung des Göttlichen, ihre ganz eigene 
Theophanie. In einer solchen Welt bin ich 
selbst in meiner Essenz Erscheinung des 
Göttlichen.

Wir können es auch in den Worten der 
erotischen Ökologie sagen: In einer Welt, 
die allein darauf aus ist, Leben zu spenden, 
ist auch meine Rolle allein die, Leben zu 
spenden. Leben spenden aber heißt lieben.
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